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	1. Kapitel


	»Bei deinen Reisebüchern, Willem, hast du doch sicher auch welche über Leipzig. Und auch solche über Halle, nicht wahr? Deine Bibliothek ist gut bestückt.«


	Willem van Ruysdael sah überrascht von seinem Arbeitsplatz im Kontor der Batavia-Handelsgesellschaft auf. Er legte die feine Nadel zur Seite, mit der er eben ein Wappen in die Druckplatte stechen wollte, und musterte seinen Herrn. Emiel trug sein weißes Haar lang und offen. Er war kein Mann, der sich um Konventionen scherte. Mit einem seltsam künstlichen Lächeln stand er vor Willem und wippte auf den Zehen. So sah er aus, wenn er verlegen war und nicht recht wusste, wie er weitersprechen sollte.


	»Willst du mich mit einem Auftrag dorthin schicken?«, fragte Willem. »Nach Sachsen, wo ich mich auskenne? Oder an den Rand von Brandenburg?«


	»Beides.«


	Willem konnte deutlich erkennen, dass sich Emiel in seiner Haut nicht wohl fühlte. Er stand auf, um seinem Herrn besser in die Augen sehen zu können, lächelte und antwortete: »Ich sammle Reisebücher. Es ist keine Kunst, zu erraten, dass ich auch welche von dort habe. Wohin soll ich zuerst gehen? Was für ein Auftrag ist es?«


	Emiel nickte ihm zu und deutete mit dem Kinn zur Treppe. Das bedeutete, er wollte unter vier Augen mit Willem sprechen, und das war für eine solche Sache ungewöhnlich. 


	Im Obergeschoss lagen Emiels Wohnräume und sein privates Bureau. Die Gesellschaft gehörte ihm, aber sie residierte im Erdgeschoss: eine große Empfangshalle, mehrere Kammern, in denen sie Dokumente anfertigten und Korrespondenzen führten, und eine Küche. Oben wohnte Emiel. Hierher kam außer der Magd, die seine Wäsche besorgte, selten jemand. Es gab einen offenen Korridor, der über der großen Halle thronte und von wo Emiel jedes Wort hörte, was unten gesprochen wurde, wo er den Schreiber sehen konnte, der mitten in der Halle an einem Schreibtisch saß und die Besucher empfing. Emiels Bureau diente nur besonderen Gesprächen; Willem hatte erlebt, dass er dort den einen oder anderen seiner Leute zur Rechenschaft zog oder Gespräche unter vier Augen führte, von denen niemand sonst wusste, worum es ging. 


	Willem überlegte kurz, ob er sich etwas zuschulden kommen lassen hatte. Da war nichts, Emiel hatte kein Zeichen von Unzufriedenheit gezeigt. Im vergangenen Jahr war Willem für mehrere Monate nach Batavia gereist und hatte ansonsten Petschaften angefertigt und Dokumente für die anderen Kundschafter hergestellt.


	In Emiels Bureau war Willem erst zwei Mal gewesen. Einmal, nach seiner Ankunft in Rotterdam, hatte Emiel ihm hier ausführlich erklärt, was auf einen Mann zukam, der für die Batavia-Handelsgesellschaft arbeitete. Ein zweites Mal war er vor vier Jahren hier gewesen, um am Ende seiner Ausbildung den Vertrag zu unterschreiben, der ihn als Handelsreisenden bezeichnete, obwohl er gerade das nicht war.


	Nun saß er zum dritten Mal in dem schweren dunklen Ledersessel.


	Emiel ließ sich in den anderen Sessel sinken und blickte in das Feuer, dessen Zungen im Kamin zwischen den Scheiten bleckten. Auf dem Tischchen zwischen ihnen stand eine Karaffe mit feinem schottischem Whisky. Das Glas neben Emiel glänzte unberührt. Ein zweites Glas stand nicht da.


	»Was nun? Halle oder Leipzig?«, fragte Willem, als ihm das Schweigen zu lange dauerte.


	Emiel legte die Fingerspitzen aneinander und sah ihn an. »Weißt du, Willem, ich betreibe unser Geschäft schon fünfundzwanzig Jahre. Es gab Zeiten, in denen es gut lief und solche, in denen es weniger gut lief. Aber immer hatte ich Grundsätze. Du kennst unser Geschäft ebenso wie ich, wir handeln mit dem kostbarsten und zugleich dem flüchtigsten Gut, das es auf der Welt gibt: Wissen. Niemand kann Wissen einfangen, das verloren gegangen ist. Es ist leicht wie Luft und doch manchmal schwer zu tragen. Es ist gut versteckt oder liegt offen da, ohne erkannt zu werden. Jeder von euch Kundschaftern ist Meister darin, es zu finden. Aber damit zu handeln, ist meine Aufgabe.«


	Emiel verstummte, und wieder versank er lange im Schweigen. Willem wartete. Seinem Herrn schien es schwer zu fallen, die richtigen Worte zu finden. Worum, in drei Teufels Namen, ging es in diesem Auftrag?


	Er dachte nach. Vor einer Woche hatte ein Mann das Haus der Gesellschaft betreten, von dem Willem nur die Stimme durch den Türspalt hörte. Es war ein norddeutscher Dialekt gewesen, Mecklenburgisch vermutlich. Dieser Mann und Emiel hatten mehrere Stunden lang in der Kammer neben seiner verhandelt, aber Willem konnte kein Wort verstehen. Nicht ein einziges Mal hatte einer der beiden die Stimme erhoben. Als das Gemurmel verklang, war es später Abend, und Willem hörte den Mann nicht einmal fortgehen. Dieser musste der Auftraggeber sein, ein anderer war nicht hier gewesen.


	»Welchen Grundsatz wollte der Mecklenburger verletzen?«


	Emiel sah irritiert zu ihm hinüber. Dann lächelte er. »Ich kenne dich, Willem, und doch unterschätze ich dich noch immer. Deine Kombinationsgabe ist erstaunlich. Du hast recht, es war der Mecklenburger, und du hast auch recht, dass er einen Grundsatz verletzen wollte. Wir sollten einen Mann beseitigen.«


	In Willems Gesicht zuckte kein Muskel. »Du hast ihn abgewiesen. Ihr habt euch auf eine andere Form des Auftrags geeinigt.«


	Emiel nickte. »Zweitausend Taler bringt der Auftrag, wenn du ihn erfüllst. Du weißt, dass du die Hälfte von dem verdienst, was nach Abzug der Spesen übrigbleibt. Sieben-, achthundert sind drin.«


	Willem ballte die Rechte zur Faust. Er hatte Mühe, sie im Schoß liegen zu lassen. »So viel Geld gibt niemand für ein paar Papiere. Du hast deine Grundsätze also doch gebrochen.«


	»Habe ich nicht. Der Mann, um den es geht, darf am Leben bleiben.«


	»Aber ich soll es ihm so vermiesen, dass er lieber gestorben wäre. Richtig? Ich ahne, was du zu diesem Mecklenburger gesagt hast, schließlich kenne ich dich auch ziemlich gut. Menschen sind hervorragend zu treffen, ohne sich eine Todsünde aufzuladen. Man kann ihr Ansehen vernichten, wenn man etwas findet, mit dem sie sich selbst vor dem Gesetz, dem Glauben oder ihren Mitmenschen schuldig gemacht haben. Es ist christlich, einem Sünder seine Sünden vorzuhalten. Ist es nicht so? Hast du das zu ihm gesagt? Dich lockt das viele Geld, aber mich nicht. Ich denke nicht dran, so einen Scheiß-Auftrag zu übernehmen.« Willem stand auf.


	Emiel rührte sich nicht und rügte auch den groben Ausdruck nicht. »Willst du, dass ich einen anderen von unseren Jungs in dein Gebiet schicke?«


	Willem, der sich schon zur Tür gewendet hatte, drehte sich zurück. Mit einer nervösen Geste strich er seine langen braunen Locken zurück. »Sachsen ist mein Gebiet, nur meins. Niemand von den anderen wildert dort herum«, knurrte er. 


	Emiel verschränkte die Arme. »Mir wird nichts anderes übrigbleiben, wenn du es nicht machst. Ich habe den Auftrag angenommen.«


	Einen Moment zögerte Willem, dann murmelte er: »Du weißt genau, wie du mich kriegst.« Er ließ sich wieder in den Sessel fallen.


	Emiels feines Lächeln verstärkte sich. »Immerhin hast du es selbst in der Hand, Willem. Du allein bestimmst, wie der Auftrag ausgeführt wird. Sieh dir die Sache in Ruhe an.« Er schob Willem ein Papier über den Tisch. Während Willem es auseinanderfaltete, goss Emiel sich einen Fingerbreit Whisky in das Glas und ließ die Flüssigkeit kreisen.


	Es war eine Liste mit Namen und Adressen. Wenn sie von dem Auftraggeber stammte, dann mussten diese Leute irgendetwas zu der Angelegenheit beisteuern können. Allerdings gab die Liste keinen Aufschluss darüber, was für Leute es waren und in welcher Beziehung sie zu dem Mann standen, den er vernichten sollte.


	Emiel hielt das Glas in der Hand, ohne daraus zu trinken. »Ich habe nicht mehr als dieses Papier«, sagte er. »Fang oben an. Ein Name in Magdeburg, einer in Halle, ein paar in Leipzig, ein paar in Dresden. Du sollst etwas gegen einen Auktionshändler in Leipzig finden. Er heißt Friedrich von Erlau. Der Mann muss irgendeinen Dreck am Stecken haben, der Auftraggeber hat so etwas angedeutet. Den Dreck sollst du ausgraben, die Beweise dazu, weiter nichts. Was sie mit den Beweisen machen, ist nicht mehr unsere Sache.« Er hob das Glas an die Lippen und stürzte den Inhalt in einem Zug herunter. 


	»Sie? Sind es mehrere?«


	»Ich weiß es nicht. Gesprochen habe ich nur den einen, und der hat sich bedeckt gehalten. Hat weder gesagt, wer er ist noch warum er den Auftrag erteilt. Hat nur den Wechsel über zweitausend Taler über den Tisch geschoben.«


	Willem seufzte, klappte die Liste zusammen und steckte sie in die Innentasche seiner Lederweste, bevor er wortlos seinen Herrn verließ und die Treppe hinabstieg. Kundschafter zu sein, hatte ihn früher einmal stolz gemacht. Seit sechs Jahren arbeitete er in Rotterdam, seit sechs Jahren war er bei Emiel, vier davon als selbständiger Kundschafter. Aber war es ein guter Beruf? Ein nützlicher?


	Während er sein Werkzeug zusammenräumte und sich die Jacke überzog, überdachte er seine Möglichkeiten. Er war gern Kundschafter, immer noch. Es gab gute Aufträge und es gab schlechte Aufträge. Dieser war ein schlechter Auftrag. Im Dreck anderer Leute zu wühlen war alles andere als lustig. Aber es war seine Arbeit, die einzige, für die er taugte, und die einzige, bei der er so viel Geld verdiente, wie er sich vor sechs Jahren nicht hatte träumen lassen. Dafür muss ich mir eben auch einmal die Hände schmutzig machen, dachte er, während die schwarzlackierte Tür mit den goldenen Beschlägen sanft hinter ihm zuschlug.
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	2. Kapitel


	Willem van Ruysdael schulterte den Mantelsack. Er war froh, am Stadttor von Halle den schwankenden Boden der Kutsche verlassen zu können. Dass sein Gepäck schwer wog, machte ihm nichts aus. Er war dreißig Jahre alt, gesund und kräftig. Das Reisen gehörte zu seinem Beruf, es gab in seiner Branche keinen Auftrag, für den man nicht reisen musste. Nicht selbst laufen zu müssen, war schon ein Luxus.


	Er hielt sich neben der Straße, auf der die Fuhrwerke zum Marktplatz unterwegs waren. Zu Fuß ging es sich an der Seite besser, wo die Karrenspuren weniger tief in den Schlamm gefräst waren. Vor sechs Jahren, als er Dresden kurz vor Ende 1698 verließ, hatte er mit dem Gedanken gespielt, als Student nach Halle zu ziehen. Nun war er neugierig auf die Stadt, die er verpasst hatte.


	Die Reisebücher hatten nicht viel hergegeben. Ein paar Studenten schrieben über die junge Universität, aber ihren Berichten traute Willem nicht. Er wusste, dass Halle durch und durch protestantisch war, darum trug er von Beginn der Reise an die dunklen Kleider, die ihn hier am wenigsten auffällig machten. Es war wichtig, dass er nicht auffiel. In der Gesellschaft behaupteten sie, Willem wäre ihr bester Schauspieler, aber dafür war mehr nötig als die richtigen Kleider. Es gehörte eine Rolle dazu, die zum Auftrag passte. Zu mancher Mission gehörte es, als reicher Lebemann aufzutreten, zu einer anderen, sich als wandernder Handwerker auszugeben. Eine Rolle anzunehmen bedeutete: auf die richtige Weise zu sprechen, zu handeln, angezogen zu sein, sich zu benehmen, sogar zu riechen. In Halle war er ein Kaufmann. Er spielte den holländischen Kaufmann Willem van Ruysdael, der für die Batavia-Handelsgesellschaft eine neue Geschäftsbeziehung anzuknüpfen hatte. In dieser Rolle würde er von anderen Handelsleuten erfahren, was er wissen musste.


	Willem seufzte. Er würde nach besten Kräften seine Arbeit tun, so wie jedes Mal. Ein Herbsttag lag in seinen Nebelkissen, Dienstag, der 21. Oktober 1704. Willem war mit der Kutsche durch die halbe Nacht die Strecke von Magdeburg nach Halle gereist. Er brannte darauf, endlich etwas zu tun – um diesen unseligen Auftrag so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Und dazu musste er zügig den nächsten Namen auf seiner Liste abarbeiten. 


	Die Stadt war von mehr Menschen bevölkert, als er erwartet hatte. Das lag vielleicht an den vielen jungen Männern, unter denen Willem vor allem Studenten vermutete. Sie waren nicht viel älter als zwanzig, naseweise Kerle, die sich ohne Aufsicht aufführten wie ungezogene Kinder. Vor ihm ging einer durch den Schlamm und trat so fest auf, dass er die neben ihm gehende Bäuerin bespritzte, die sich mit ihrer Kiepe auf dem Rücken abmühte und nicht ausweichen konnte. Sie schimpfte und drohte mit dem Finger, aber der Student und seine Kommilitonen lachten nur laut und fingen an zu rennen, was umso mehr spritzte.


	Willem fragte sich, ob er mit zwanzig ebenso gewesen war. Ja, gestand er sich beschämt ein. An all das, was er vor seiner Begegnung mit Eleonore erlebt hatte, erinnerte er sich ungern. Er war ein Betrüger gewesen, aber er hatte die Sünde nicht gesehen. Es war Spaß gewesen, so wie alles im Leben. Jemanden zu betrügen, der sich betrügen ließ – war das nicht dessen Schuld? War es nicht der Sieg der Klugheit, wenn man einen Dreh fand, mit dem man sich das Leben schöner, angenehmer, reicher machen konnte?


	Nein, das war es nicht. Wäre Willem nicht Johann und seiner Schwester Eleonore begegnet, dann wäre er vielleicht heute noch ein Fälscher, der sich so lange das Vermögen anderer aneignet, bis ihm einer auf die Schliche kommt. Vielleicht hätte er aber schon den Tod am Galgen gefunden. Heute verwendete er seine Fähigkeiten für die Batavia-Handelsgesellschaft und war sicher, damit auf die andere Seite gewechselt zu sein, die Betrüger zur Strecke brachte. So oder so, sein Leben hatte sich zum Guten gewendet, und das hoffte er auch für die Studenten.


	Er blieb auf dem Marktplatz neben einem beeindruckenden Turm stehen, der mit seiner Spitze sogar höher aufragte als die Kirche mit den vier Türmen ein paar Schritte weiter, von der er in seinem Reiseführer gelesen hatte. Er umrundete den Turm und sah sich dem Wachhaus der Garde gegenüber. Er hätte nicht recht sagen können, warum er sich von den Männern in der blauroten Uniform abwandte. Gehörte er nicht zu ihnen, zu den Guten? Vielleicht doch nicht, vielleicht befand er sich irgendwo zwischen Gut und Böse und musste seinen Weg selbst suchen. Für ihn wäre das Soldatsein nichts gewesen, auch nicht ein Leben als Offizier. Immer im gleichen Trott! Immer dieselben Kleider! Einer von vielen, dessen Gedanken niemanden interessierten! Nein, er war jemand, der seinen Weg selbst suchte. Und fand.


	Die Marienkirche mit den vier Türmen gefiel ihm. Er betrat das Kirchenschiff, ging nach hinten und stellte den Mantelsack neben sich ab, um für ein Gebet niederzuknien. In Kirchen blieb er immer hinten, von wo er den großen Raum überblicken konnte. Misstrauen war zu seinem Wesen geworden, denn ein Kundschafter durfte niemals einen Feind im Rücken haben. Ein paar Mütterchen knieten auf Bänken und murmelten ihre Psalmen, niemand sah sich nach ihm um.


	Gott, gib mir die Kraft, auch diesen Auftrag gut zu Ende zu bringen, betete er tonlos. In der Kirche herrschte Stille, nur der Hall leiser Schritte klang von fern. Eine Ruhe ergriff ihn, die er lange nicht mehr gespürt hatte. Als er aufstand, fühlte er sich voller Kraft.


	Jakob Lichtenberg, Spezereienhändler.


	Das war der zweite der Männer, die er nach Wissen über Friedrich von Erlau aus dem Leipziger Böttchergässchen auszuforschen hatte. Den ersten hatte er in Magdeburg bei einem Krug dunklen Biers über Erlau ausgefragt und einiges herausbekommen, was ihm zu denken gab. Herr von Erlau war ein sächsischer Adliger, der aus dem Nichts einen bedeutenden Handel begonnen und ein Auktionshaus aufgebaut hatte. Willem vermutete, dass hierin der Grund für seinen Auftrag lag. Wo kam das Vermögen her, mit dem man ein Auktionshaus zum Leben erwecken konnte? Wer waren Erlaus Konkurrenten? Hatte er Gönner, Sponsoren? Wem war sein Wohlstand quer aufgestoßen? Er würde sich diese Fragen beantworten müssen, bevor er daran ging, nach den Untaten zu suchen, die dieser Erlau auf sich geladen hatte. Ein solcher Auftrag hieß, alles ringsum auszukundschaften.


	Willem dachte über die Gründe nach, warum jemand so viel Geld auf den Tisch legte, um einen anderen zu vernichten. Seine Erfahrung sagte: Wenn jemand viel gab, hoffte er, noch mehr zu gewinnen. Er lächelte freudlos. Es war gar nicht nötig, dass der Auftraggeber seine Beweggründe nannte. Sie lagen auf der Hand: Jemand, der seinen Wohlstand schnell ausbauen kann, zieht Neider auf sich. Man suchte also nach Waffen gegen den Neureichen.


	Willem sprach einen der Soldaten an und fragte nach Quartieren. Was er hörte, klang nicht sonderlich ermutigend: Einen Fuhrmannshof am Stadttor solle er nehmen. Wenn das zum Besten gehörte, was die Stadt zu bieten hatte, würde es eine kurze Nacht werden. Er beschloss, zuerst seinen Besuch bei Jakob Lichtenberg abzustatten.


	Er folgte der Straße und fragte einen Passanten nach dem Spezereienhändler Lichtenberg. Der wies ihn die Gasse hinunter in Richtung der Saale, wo Qualm von dutzenden Schloten die Luft verdarb. 


	Nach wenigen Schritten stand er vor dem Eckhaus der Spezereienhandlung. Er musste nicht weiter fragen, er roch, dass es eine Spezereienhandlung war. Zimt, dieses Gewürz aus dem Orient, übertönte die anderen Gerüche wie eine Geige, die sich als Solist über die Musik eines Orchesters erhebt. Die Bratsche war eine Brise Anis, dazu spielten Muskat und Verniß die Flöten und Zimbeln. Das Haus besaß solide Mauern und im Erdgeschoss eine Tür ins Geschäft und kleine, weit oben gelegene Fenster. Eines dieser Fenster stand offen, daraus wehte ein Blubbern. Ein Destillationsapparat.


	Willem trat zur Ladentür und drückte die Klinke. Der Geschäftsraum hatte eine Größe von zehn Ellen im Quadrat und war zugestellt mit Regalen voller unterschiedlicher Gefäße. Er sah sich einem vielleicht vierzehnjährigen Jungen in einem fleckigen Kittel gegenüber. Der Junge hielt Abstand zum Verkaufstisch, verschränkte die Arme und presste die Lippen zusammen. Das »Womit kann ich dienen?« war ein eingeübter Satz. Alles sprach dafür, dass dieser Junge den Spezereienhandel hasste. Die Verachtung in seinem Blick sah Willem deutlich, selbst wenn der Junge meinte, sie zu verbergen. Er sprach, als würde er den Satz zwischen den Zähnen halten und so schnell wie möglich ausspucken, um ihn loszuwerden. Dieser Lehrling war überall sonst lieber als hier.


	Der Händler war nicht zu Hause, stattdessen empfing ihm seine Gattin, eine freundliche junge Frau mit kastanienfarbenem Haar. Wenn sie lächelte, bekam sie Grübchen in den Wangen, und Willem musste immer wieder hinsehen, statt – was vernünftig gewesen wäre – den Blick abzuwenden. Sie bat ihn nach oben in ein schönes Erkerzimmer und unterhielt sich mit ihm. Ihre Neugier gefiel ihm, und er ließ sich dazu verleiten, mehr von sich preiszugeben als er wollte. Wieso zum Teufel hatte er gesagt, dass er in Rotterdam wohnte? Dabei gehörte es zu seinem Beruf, niemals die ganze Wahrheit zu sagen, keine Orte zu nennen, keine Zeiten. Nicht sagen, woher man gekommen ist. Alles ungefähr halten, um sich nicht zu verraten. Eine gute Geschichte erfinden, die zur Rolle passt. Die Frau lächelte und trank Minzesud mit ihm. Willem hätte gewettet, dass man in einem solchen Handelshaus mit den teuersten Spezereien um sich warf, und Kaffee gehörte zu den allerteuersten. Er mochte Kaffee nicht, dieses bittere Gesöff, das nur mit viel Zucker genießbar wurde. Behaglich schlürfte er den Minzesud.


	Er ärgerte sich, dass er so leichtsinnig gewesen war, Rotterdam zu erwähnen. Gefährlich genug, dass er in Aufträgen wie diesem mit seinem richtigen Namen operierte. Emiel hatte versucht, ihn dazu zu bewegen, dass er sich einen weiteren falschen Namen zulegte, aber Willem hatte abgewehrt. Er wollte nicht vergessen, wer er wirklich war. Eine Rolle und eine Identität am Ende eines Auftrags abzulegen, kostete ihn jedes Mal Kraft. Trotzdem durfte er seine Arbeit nicht vergessen, seinen Auftrag, den Dreck zu finden, mit dem man Friedrich von Erlau bewerfen konnte. 


	Er fragte sie nach Erlau, und die Frau lächelte erneut mit den schönen Grübchen und bestätigte, dass der Mann in Halle studiert hatte und bei ihnen im Logis gewesen sei. Das also war der Grund, warum Jakob Lichtenberg auf der Liste stand.


	Er musterte die Frau, deren Namen er sich merken wollte. Magdalene Lichtenberg, die Frau des Meisters.


	»Friedrich von Erlau stammt aus Sachsen. Seine Vorfahren hatten ein Schloss und lebten von ihren Bauern. Friedrich allerdings wäre elend zugrunde gegangen, wenn man ihn gezwungen hätte, das Landleben zu präferieren.« Sie lachte, ein entzückend glucksendes Lachen, und fuhr fort; »In Leipzig ein Auktionshaus aufzubauen, war das Beste, was er tun konnte. Es geht ihm gut, sagen alle, die ihn kennen. Auktionen scheinen gute Geschäfte zu sein.«


	Dass er noch einmal nachfragte, schien sie misstrauisch zu machen, darum versuchte er sie zu beruhigen. Er müsse den Hintergrund seines künftigen Geschäftspartners prüfen. Es ginge um einen Handelsweg, auf dem er noch keine Erfahrungen habe. Man müsse vorsichtig sein. 


	Er hoffte, sie würde die Geschichte hinnehmen, und erzählte von seinen angeblichen Geschäften, dem Handel mit Materialien für den Schiffbau, dem mit Tuch und dem Import exotischer Hölzer aus Ostindien. Immer wieder brachte die Frau ihn mit ihren Fragen an die Grenze seiner Geschichten. Beinahe hätte er verraten, dass er seit über sechs Jahren kein Calvinist mehr war. Die Routine rettete ihn. Er fand eine unverbindliche Formulierung, ohne lügen zu müssen. In dieser Sache log er aus Prinzip nicht.


	Ihr Misstrauen schien beseitigt, sie plauderte zutraulich weiter von Friedrich von Erlau und der Zeit, als er hier gewohnt hatte. Willem erfuhr von dessen Vorlieben für Kaffee, Tabak und Duftwasser, von dessen Kommilitonen, mit dem er zusammen hier gewohnt hatte und davon, dass sie befreundet waren, dieses Ehepaar Lichtenberg und Friedrich von Erlau. Das konnte ihm nützlich sein.


	Schritte klangen auf der Treppe, die Tür öffnete sich und Jakob Lichtenberg trat in die Stube.


	Willem war überrascht, einen älteren, glatzköpfigen Mann zu sehen, der in nichts der Vorstellung glich, die er vom Ehemann dieser jungen und blühenden Frau gehabt hatte. Der Mann war mindestens fünfzig, bleich und weich wie ein Federkissen. Seine Stimme näselte, die Ohren hingen herab. Die Heirat zwischen diesen beiden musste eine Sache des Geldes oder Geschäfts gewesen sein. Obwohl diese Vermutung der Wahrheit nahekommen musste, erlebte er, wie Herr Lichtenberg seiner Frau über die Schulter strich, und sie drückte seine Hand. Er verstand nicht, warum ihn das störte. Was ging ihn das an? Er musste sich auf seinen Auftrag konzentrieren, und die Ehe der Lichtenbergs gehörte bestimmt nicht dazu. Obwohl ... ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass da noch etwas war. Bisher hatte er sich auf solche Empfindungen immer verlassen können.


	Der Spezereienhändler begrüßte ihn freundlich und tauschte etliche Floskeln mit ihm. Die junge Frau erhob sich. Sie lud ihn zum Essen ein, und er nahm dankend an. Jakob Lichtenberg lobte seine Frau, nachdem sie gegangen war, und sprach von ihren drei Kindern. 


	Willem schluckte. Er konnte nicht sagen, warum es ihn traf, zu hören, dass diese Frau, die in seinem Alter war, schon viele Jahre mit einer Familie lebte. Er hatte genügend Familien in Situationen wie dieser erlebt. Niemals in all der Zeit hatte er während seiner Arbeit daran gedacht, dass auch er einmal eine Frau und beinahe ein Kind gehabt hatte. Warum ihm das gerade jetzt einfiel, konnte er nicht sagen. Willem verdrängte den Gedanken. Er musste seine Arbeit erledigen.


	Er hörte Jakob Lichtenberg zu, der bereitwillig von Leipzig sprach, von den Messen, von seinem Freund Friedrich. In den Worten dieses freundlichen Mannes gab es kein Misstrauen. Der Minzesud war längst kalt geworden, als sie zum Mittagessen in die Küche gingen.


	Hier schien die gemeinsame Mahlzeit üblich zu sein, denn nacheinander trafen noch einige junge Leute in der Küche ein: der Sohn aus dem Laden, eine Magd und die beiden Töchter, von denen eine um die drei, die andere zehn Jahre alt sein mochte. Die ältere der Töchter besaß ein von Pockennarben zerklüftetes Gesicht, die jüngere war schön, mit großen grauen Augen und vollen Lippen. Beide Mädchen betrachteten den Gast neugierig und schweigend.


	Es gab Erbsensuppe, und die Löffel ringsum am Tisch klapperten einträchtig in den Schüsseln. Unter den gesenkten Wimpern hervor beobachteten die Kinder den Besucher. Willem zwinkerte dem Jungen zu. Der wurde rot und schaute nicht noch einmal auf. Das ältere Mädchen hatte es gesehen und lächelte. Die Pockennarben verzogen sich, und Willem sah, dass sie einmal schön gewesen war. Sie besaß dieselben grauen Augen wie ihre kleine Schwester und ebenso volle Lippen.


	Nach einer Weile setzte die Unterhaltung wieder ein. Jakob Lichtenberg fragte etwas über die Börse in Amsterdam, und Willem konnte ihm Auskunft geben. Auch dorthin hatte ihn sein Beruf schon verschlagen, seine Aufträge in den letzten Jahren hatten ihn schon mehrmals an verschiedene Börsen geführt. Einige Makler beauftragten die Batavia-Handelsgesellschaft regelmäßig damit, ihre Konkurrenten auszukundschaften. Willem kannte sich aus.


	Als er anfing, vom Holzhandel zu reden, regte sich der Junge. Sein Blick aus den großen dunklen Augen ruhte fasziniert auf ihm, er folgte aufmerksam seiner Erklärung über die Vorzüge von Mahagoniholz. Der Spezereienhändler berichtete, dass er den Holzhandel aufgegeben habe, und Willem erwiderte, dass sie mit Schiffszimmereien handelten, dass sich Mahagoni aber auch für den Ausbau von Häusern eigne. Sie diskutierten, welches Mahagoniholz das bessere sei, afrikanisches oder amerikanisches. Willem kannte sich tatsächlich mit Hölzern aus, es war das Überbleibsel eines früheren Auftrags, als er Informationen für einen Baumeister besorgt hatte. Als Jakob Lichtenberg sagte, mit dem amerikanischen Mahagoni könnte man Häuser bauen, die fünfhundert Jahre stehen, sah Willem, was hier im Argen lag: Der Junge riss die Augen auf und mischte sich zum ersten Mal ins Gespräch ein.


	»Fünfhundert?«, fragte er.


	Das war es also. Der Junge interessierte sich für etwas ganz anderes als Spezereien.


	»Natürlich«, antwortete Willem. »Man kann ein Haus so bauen, dass es fünfhundert Jahre steht. Aber dazu braucht es mehr als nur das richtige Holz.«


	»Was denn?«, fragte der Junge. Seine Wangen begannen rot zu glühen. Jetzt hatte Willem verstanden, mit welchem Problem sich die Lichtenbergs herumschlagen mussten: Sie hatten nur einen Sohn, Lehrling im Spezereienhandel, aber der mochte Bauwerke lieber als jedes Kraut und jede Destillation. »Es scheint, der junge Mann interessiert sich für Bauwerke«, sprach er aus und entzündete damit ein Lamento des Spezereienhändlers über den Jungen. Die Demütigung, dass er es einem Fremden erzählte, färbte die Wangen des Jungen tiefrot. Willem konnte sich gut an seinen eigenen Vater erinnern, wenn er mit Freunden sprach, während er daneben saß. Ein fauler Kerl, hatte Willems Vater gesagt, zu nichts nütze, interessiert sich nicht die Bohne für die Landwirtschaft. Das Schlimmste für Willem war nicht die Klage gewesen, die ihn nicht überraschte. Das Schlimmste war, dass sie ihn behandelten wie einen Unsichtbaren und dass ihn niemand fragte, was ihn stattdessen interessierte. 


	»Gibt es etwas, Hans, was du lieber tun würdest als den ganzen Tag im Spezereienhandel zu stehen?« 


	Willem sah, wie der Junge den Kopf hob. Sein Gesicht war rot, der Blick brannte. »Zeichnungen. Zeichnungen von Konstruktionen würde ich gern anfertigen«, murmelte er und hielt Willems Musterung stand.


	»So ein Blödsinn«, fuhr Jakob Lichtenberg dazwischen. »Wir haben es dir hundert, ach was, tausend Mal gesagt. Lass die Finger von den Zeichnungen. Du verdirbst nur teures Papier damit.«


	»Nur die Zeichnungen?«, fragte Willem. »Oder interessiert dich das, was du zeichnest? Die Konstruktionen?« Er war sich darüber klar, dass er dem Spezereienhändler damit in die Quere kam, aber er musste wissen, was in diesem Haushalt nicht so lief, wie es sollte. Das war sein Beruf. Er musste genau die Dinge aufspüren, die andere Leute am liebsten ruhen lassen würden. Er lauschte der begeisterten Antwort des Jungen, der Hans genannt wurde. Das war nicht nur eine Augenblickssache. Hans wusste viel mehr von Konstruktionen, als seinem Vater lieb sein konnte. Er sprach davon, dass man lernen könne, welchen Regeln diese Konstruktionen folgen müssten, um lange halten zu können. Also hatte er schon oft darüber nachgedacht und sich umgehört.


	Seine Stimme, die am Mittag noch geflackert hatte, klang nun tief und männlich, als ob sie sich jetzt entschieden hätte. Er hatte blanke Augen bekommen. Willem wünschte dem Jungen von Herzen, dass er eines Tages seiner Leidenschaft zu folgen vermochte. Wenn er sich in der Küche umsah, wurde ihm klar, dass es damit nicht gut aussah. Der Vater bereitete dem Gespräch ein Ende. Er wischte mit einer ärgerlichen Bewegung über den Tisch und schickte den Jungen ins Lager, um die nächste Destillation vorzubereiten.


	Hans stand auf und warf einen brennenden Blick auf Willem. Die Magd sammelte die leeren Schüsseln ein, die beiden Mädchen verschwanden aus der Küche.


	Die Frau des Spezereienhändlers blieb zurück, reglos, die Hände im Schoß ineinandergelegt. Willem hatte sie während der Unterhaltung mit dem Jungen aus dem Blick verloren. Wie stand sie dazu? 


	War das überhaupt von Bedeutung? Er durfte sie nicht ansehen, es war besser so. Es konnte kompliziert werden, wenn der Spezereienhändler meinte, Grund zur Eifersucht zu haben. Er atmete tief ein und widmete sich wieder Jakob Lichtenberg, als hätte es keine Unterbrechung des Gesprächs gegeben. Er hörte dem Spezereienhändler zu, der ausführlich von seinen Versuchen berichtete, mit Holz zu handeln. Jeder mochte Menschen, die einem ihre Aufmerksamkeit schenken. Er hörte zu, fragte, antwortete. Die Magd stand am Küchenherd und heizte ein, es war angenehm warm. Willem wünschte sich mit einem Mal, nicht wieder fort zu müssen. Er hatte seine Arbeit bei diesen Leuten getan. Die Sache mit dem unwilligen Nachfolger für Lichtenbergs Spezereienhandel hatte nichts mit dem Auftrag um Erlau zu tun, etwas Neues würde er nicht mehr erfahren. Der Name auf der Liste konnte abgehakt werden. Eigentlich hätte er sich verabschieden und in einen Gasthof gehen müssen. Aber in dieser Küche lag freundliche Wärme, die Magd formte kleine Brotlaibe aus Teig, Frau Lichtenberg saß auf der Bank unterm Fenster und lauschte ihrer Unterhaltung, und er redete mit dem Händler über Handelswege, Zölle, Fuhrleute und Maße. Er fühlte sich bis in die Fingerspitzen wie der Kaufmann, den er verkörperte. Ihm war, als wäre er zu Hause, er lächelte und streckte die Beine lang. In einen Gasthof konnte er auch später noch gehen. Und dann war da noch dieses Gefühl, dass es in diesem Haus eine verborgene Sache gab. Er würde sich nicht so leicht mit dem Anschein zufriedengeben.


	Zwischendurch läutete hin und wieder die Ladenglocke. Wenn Hans seinen Kopf zur Küchentür hereinsteckte, musste der Händler aufstehen und hinübergehen. Er war ärgerlich über die Unterbrechung, das hörte man an seinem missmutigen Brummen, und er kehrte schnell zurück. Sie redeten den ganzen Nachmittag. Draußen senkte sich die Dunkelheit über den gepflasterten Hof, den Willem von seinem Platz aus sehen konnte. Ein paar Hühner scharrten im nächstgelegenen Stück Garten, ein Hund lag an der Kette, den Kopf auf den Pfoten. Frau Lichtenberg hatte sich eine Flickarbeit geholt und neben den Ofen gesetzt. Willem konnte sehen, dass sie nicht richtig arbeitete. Sie tat, als stichele sie an einem alten Kleid herum, und hörte ihnen zu. Die Brotlaibe im Ofen dufteten himmlisch. 


	Willem und Meister Lichtenberg redeten inzwischen über Seereisen nach Batavia. Willem war vor einem Jahr dort gewesen, eine Reise, die trotz des schwierigen Auftrags wunderbare Erinnerungen an freundliche Menschen, faszinierende Wälder und unbekannte Tiere barg. Er sah aus dem Augenwinkel, dass die Frau das Nähzeug in den Schoß gesenkt hatte und mit offenem Mund lauschte. Er erzählte vom Meer, von der Schiffspassage, dem dicken Pinassschiff, den Eingeborenen auf den Inseln, den Gewürzpflanzen und dem feuchtheißen Klima mit dem heftigsten Regen, den man sich vorstellen konnte. Die beiden Töchter waren während seiner Erzählung hereingekommen und hockten still auf dem Boden. Sie gaben sich den Anschein eines Spiels, aber auch sie lauschten entzückt.


	Die erste Unterbrechung kam vom Hof, wo die Schritte etlicher Füße und Stimmen klangen. Die Tür öffnete sich, ein lärmender Schwall junger Männer ergoss sich in den Raum. Es waren nur drei, aber der Lärm reichte für zehn. »Herrje, das Abendessen!«, die Hausfrau sprang auf.


	Jakob Lichtenberg erklärte Willem, dass sie drei Studenten im Logis hätten, die derzeit die Medizin bei Professor Stahl an der Universität studierten. Die jungen Männer grinsten und beugten kurz den Kopf vor Willem. Ihre jugendlich glatten Gesichter leuchteten von einer Fülle dummer Streiche, das konnte er ihnen ansehen. Sie trugen Kleidung aus dunklem Tuch, aber am weißen Jabot, der Schleife am Hals, sah er, dass keiner der drei aus armen Verhältnissen stammte. Man musste nicht adlig sein, um sich das Studium leisten zu können. Heutzutage ließen Offiziere, reiche Bürger und Kaufleute ihre Söhne studieren.


	Der Händler fragte die drei, ob sie auch brav ihre Vorlesungen gehört hätten. Die Studenten fühlten sich zu Unrecht gemaßregelt, und Willem konnte sie verstehen. Der eine verdrehte die Augen nach oben, der andere schaute aus dem Fenster, der dritte verschränkte die Arme. Sie lehnten den Sitzplatz ab und fragten nach den frisch gebackenen Brötchen, deren Duft alle anderen Gerüche überlagerte. Mit jeweils einem davon in der Hand verschwanden sie nach draußen, und Willem vermutete, dass sie ohne Umweg eines der Gasthäuser aufsuchten, die bei Studenten besonders beliebt waren.


	Er blieb sitzen, als würde er hierhergehören. Längst hätte er in einer Unterkunft sein und seinen Bericht schreiben müssen. Es war Zeit, die wöchentliche Meldung zu verfassen und nach Rotterdam zu Emiel zu schicken. Aber Emiel war im Moment weit weg, und Willem tat, als würde er die leise Mahnung in seinem Hinterkopf nicht hören. Es gab keinen Grund, warum er nicht auch später schreiben konnte, auf einen Tag mehr oder weniger kam es nicht an.


	Der Junge im Laden schloss die Tür ab und räumte auf. Im Gehen zog er sich die Schürze herunter, und die Bewegung, mit der er sie an den Haken hinter der Küchentür hängte, war von Erleichterung beschwingt. Die Magd brachte die frischen Brötchen zum Tisch, Magdalene Lichtenberg schickte ihren Sohn aus dem Haus, um einen Krug Bier zu holen, und schnitt ein Stück Schinken in Scheiben.


	Das Abendessen war voller Lachen und Reden, wie Willem es immer geliebt hatte. Die Kinder neckten einander, Jakob Lichtenberg strich seiner älteren Tochter übers Haar, die kleine Marie ließ sich von ihrer Mutter auf den Schoß nehmen. Die Kinder fragten noch einmal nach Batavia. Willem begann zu reden, und wieder hörten alle zu. Als es über Batavia nichts mehr zu sagen gab, erzählte er mit bunten Worten von einer Reise nach Moskau und schilderte Begebenheiten, als wäre er mit einer Gruppe Handelsreisender gefahren. Als die Mädchen ins Bett geschickt wurden, maulten sie laut. Ihr Vater blieb hart. Die Magd verschwand mit ihnen, ein Licht in der Hand, Frau Lichtenberg setzte sich auf die Bank und stichelte an ihrem Flickzeug. Hans blieb bei den Männern sitzen und trank aus seinem Krug Bier wie ein Erwachsener.


	Willem hätte längst aufstehen und sich verabschieden müssen. Er überlegte, wie er es hinausschieben konnte, und gähnte herzhaft. Das Gähnen war nicht echt, hatte aber den gewünschten Erfolg. Die junge Frau fragte, ob er nicht bleiben und bei ihnen schlafen wolle statt in irgendeinem Flohzirkus von Gasthof. 


	Er nickte zufrieden. Der Händler fragte ihn, ob er morgen nach Leipzig weiterreisen werde, und er bestätigte, dass er mit der frühen Ordinari-Post reisen werde. Willem nahm seinen Mantelsack auf und folgte der jungen Frau in den ersten Stock, wo er ein frisch bereitetes Bett in einem gemütlichen Zimmer vorfand. Er verbeugte sich und drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken. Frau Lichtenberg errötete, senkte den Kopf und verschwand ins Dunkel des Korridors.


	Er setzte sich an das Tischchen unterm Fenster und räumte sein Schreibzeug heraus. Der Bericht würde schnell geschrieben sein, es gab noch nicht viel zu sagen. Außer guten Worten über Erlau hatte Willem weder in Magdeburg noch hier etwas gefunden, und er fragte sich, warum ausgerechnet Lichtenberg auf der Liste gestanden hatte. Der Auftraggeber musste einen Grund gehabt haben, warum er diese Quelle benannt hatte. Möglich, dass Jakob Lichtenberg etwas Verwerfliches über Erlau wusste, aber wenn, dann hatte er es für sich behalten. Stimmte Willems Gefühl, dass hier in diesem Hause noch irgendetwas vorging, was man nicht auf den ersten Blick sah? Oder hatte er sich von der schönen Spezereienhändlerin ablenken lassen? Bisher gab es noch keinen Dreck, mit dem man den Inhaber des Auktionshauses in Leipzig bewerfen konnte. Aber irgendwelcher Dreck fand sich immer.
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	3. Kapitel


	Johann Ludwig von Schöning lief mit langsamen Schritten in seinem Dresdner Amtszimmer hin und her. Seine Hände lagen auf dem Rücken ineinander. Er sah aus dem Fenster, ohne den feinen Regen wahrzunehmen, der gegen die Scheiben schlug. Die Dunkelheit sank über die Dächer herab. Längst hatten die anderen Inspektoren Feierabend gemacht, das Kratzen ihrer Federn und der Tritt ihrer Stiefel auf den Dielen waren verstummt. 


	Johann war keiner von denen, die eine Aufgabe leichtnehmen konnten. Er vermochte nicht, so wie andere, den Raum zu verlassen und im gleichen Moment alles abzuschütteln, was ihm tagsüber im Kopf herumgegangen war. Das galt besonders, wenn es eine schwerwiegende Sache war wie dieses Mal. Wenn ihn etwas beschäftigte, blieb er im Amt, bis er einen nächsten Schritt gefunden, eine Rechnung aufgelöst oder einen Plan geschmiedet hatte, wie er das erreichen konnte. Seit vier Wochen wollte ihm nichts von beidem gelingen. Selbst wenn er jetzt in seine Wohnung in der Salzgasse ginge, selbst wenn er den ganzen Abend Wein in sich hineinschütten würde, würde ihn das Problem verfolgen und sich nicht aus seinen Gedanken vertreiben lassen. Also konnte er genauso gut hierbleiben.


	Johann legte seine schlanke Hand auf das Papier. Er war von gerader Gestalt und eher hager als muskulös, da er sein Leben die meiste Zeit im Stehen vor seinem Pult oder am Schreibtisch sitzend verbrachte. Auf seine Kleidung legte er keinen besonderen Wert. Sie durfte nur wenig Geld kosten und sollte von lästigem Zierrat frei sein, obwohl sein Posten gerade in dieser Hinsicht gewisse Zugeständnisse erforderte. Wozu er sich selten zwingen ließ, war das Tragen einer Perücke. Er besaß feines braunes Haar, das nichts hermachte, aber das schwere Ding auf dem Kopf ertrug er nicht. Es half auch nicht, wenn seine Freundin ihm bei jeder Gelegenheit sagte, dass er mit Perücke um einiges vorteilhafter aussah. Er glaubte ihrer Schmeichelei kein Wort.


	Auf Johanns Schreibtisch lag aufgeklappt ein Foliant von beträchtlicher Größe. Darin waren große Papierbögen zusammengeheftet, Abschriften eines Kassenbuches. Das Werk war armlang, fast eine Spanne dick und besaß um die zweihundert Seiten. Es waren die Bilanzen der Stadt Leipzig, heimlich abgeschrieben von einem treuen Untertanen des Kurfürsten, für den auch Johann seine Arbeit tat. Etwas darin stimmte nicht.


	Es lag an den Summen. Die Stadt hatte eine Menge Kosten. Seit drei Jahren, seit der junge Bürgermeister die vielen Neuerungen durchgesetzt hatte, waren die Kosten enorm gestiegen. Es gab eine praktische Beleuchtung mit Laternen in der Stadtmitte, der Bau der Kanalisation schritt fort. Während der Messen verschwanden die Bettler von den Straßen, von denen etliche gepflastert worden waren. Es gab neuerdings einen Sänftentragedienst und das Salär der Ratsherren hatte sich verdoppelt. 


	Dem standen höhere Einnahmen gegenüber. In den Messezeiten verdiente die Stadt mit den Sänften gutes Geld, und die soliden Straßen, die Sauberkeit und Sicherheit machten sich mit deutlich verbesserten Geschäften auf den Messen bemerkbar, von Jahr zu Jahr mehr, wie der Bürgermeister es vorhergesagt hatte. Die Stadt hatte Schulden machen müssen, das verstand Johann. Vorübergehend ungedeckte Ausgaben zahlte man mit Schuldscheinen, und die gingen als Verbindlichkeiten in die Listen ein. Die Summe der gezahlten Ausgaben und die Summe der dafür gekauften Waren, Leistungen und Gebühren mussten sich gleichen, das verlangten die Gesetze der Mathematik und der Buchhaltung. 


	Genau das taten sie in diesem Fall nicht. Etwas war nicht im Gleichgewicht. War es die Nachlässigkeit eines Schreibers, die für all das Kopfzerbrechen sorgte? Hatte einer der blassen Männer in den dünnen Röcken, die hinter den Leipziger Rathausfenstern neben einem flackernden Öllicht saßen, sich verrechnet?


	Johanns Erfahrung sagte ihm, dass dem nicht so war. Jeder Schreiber verdankte seine Existenz der Sorgfalt beim Schreiben und Rechnen. Er hatte noch nie einen Fall gesehen, in dem hinter Unstimmigkeiten nicht ein Betrug dieser oder jeder Art steckte. Johann war sich sicher, dass jemand in die Stadtkasse gegriffen hatte. Aber wie? Und warum sah man es in den Büchern nicht?


	Der Kurfürst war unerbittlich, wenn es um seine Kasse ging. Er verzieh keine Sünden, die ihn Geld kosteten. Falls es unerfüllte Forderungen gegen die Stadt gab, würden sich die Gläubiger an den Kurfürsten halten. Außerdem erhielt der Fürst selbst gute Steuern von der Stadt. Noch war es nicht so weit, aber was, wenn die Stadt Leipzig in Schwierigkeiten steckte und ihre Steuern nicht mehr zahlte? Johann war bewusst, dass es keine Kleinigkeit war, über der er saß. Es war die finanzielle Bedrohung von Sachsens wichtigster Handelsstadt, über der er brütete.


	Offiziell gab es dazu keine Nachricht aus Leipzig. Die Stadt verfügte selbst über ihre Finanzen, sie war dem Kurfürsten in dieser Hinsicht keine Rechenschaft schuldig. Niemand hatte sich eines Vergehens schuldig gemacht, wenn es sich nur um einen Irrtum handelte, einen Rechenfehler oder eine Verwechslung. Die Leipziger brauchten dem Kurfürsten nicht Bericht zu erstatten, falls sie einen unwürdigen Schreiber in ihren Stuben sitzen hatten und sich um dessen Bestrafung selbst kümmerten – solange sie ihre Zahlungspflichten erfüllten. 


	Johann war einer der besten Inspektoren seiner Majestät, des sächsischen Kurfürsten. Er war ein junger Mann von Anfang dreißig, der einen geraden Weg gegangen war und nach dem Jurastudium in Wittenberg im Broterwerb eine Stufe nach der anderen erklommen hatte. Viele seines Standes, aus dem niederen Landadel kommend, meinten für solche Arbeit zu fein zu sein. Johann sah das anders. Er stammte von streng protestantischen Eltern, die liebevoll für ihren unaufhörlich zahlreicher werdenden Nachwuchs sorgten, die aber keinen von ihnen auf Rosen betten konnten. Adel hin oder her, Johann war schon als junger Mensch pragmatisch genug gewesen zu erkennen, dass ihm niemand auch nur einen einzigen Taler schenken würde. Sein Glück war ein reicher Verwandter, der als sein Pate das Studium finanziert hatte. Das hatte Johann zu schätzen gewusst und war strebsam jeden Schritt seiner Ausbildung gegangen, ohne sich Spaß zu gönnen wie die meisten anderen Studenten. Nach dem Anfang seines Arbeitslebens im Akziseamt, als er noch die gewöhnliche Prüfung verschiedener direkter Steuern innehatte, die die Stände erhoben, war er fünf Jahre zuvor in ein anderes, besser bezahltes Amt gewechselt. Er wurde Inspektor der Revision.


	Die Inspektoren waren nicht beliebt. Sie waren für das Ende mancher Karriere verantwortlich. Sie konnten reich fließende Geldquellen verstopfen. Sie waren die Schnüffler hinter Bestechung, Verschwendung und Ruhmsucht. Deshalb hielt jeder Inspektor es, wenn er klug war, geheim, dass er für Minister Bernhard Zech arbeitete, den Revisor Seiner Majestät. 


	Johann hatte in den Jahren seiner Arbeit für Zech einige Sünder und Betrüger über die Klinge springen lassen. Sein Mitleid für sie war gering. Der Kurfürst strafte solche Sünder hart. Sie endeten in den Gefängnissen auf Sonnenstein und Königsstein in lebenslanger Festungshaft oder gleich am Galgen, und ihr Vermögen wurde eingezogen, dass die Witwen kaum noch einen Brotkanten behielten. Ihre Ehre war bis in die siebente Generation verspielt. Wozu Mitleid? Sie hatten verprasst, was ihnen nicht gehörte. Jeder, der die Gerechtigkeit zu schätzen wusste, musste denken wie Johann. Wenn man die Sünder schnappte, war es vorbei, sie bezahlten teuer für das, was sie ergaunert hatten. Die harte Strafe war nötig, allein zur Abschreckung.


	Leider war die Sucht nach Luxus unbändig. Sie schien sich in jedem Jahr zu steigern, und Johann sah jedes Mal, wenn er durch Dresden ging, neue Anzeichen von Unvernunft. Die Mode brachte immer neue Volants, Bänder und Zierschnallen hervor, die Frisuren türmten sich höher, die Perücken wurden raffinierter. Spazierstöcke trugen mehr Silber, Häuser bekamen verzierte Giebel, bekrönte Fensterhauben, Kringel in den Stuck. Um dazuzugehören, verschuldeten sich manche Leute bis aufs letzte Hemd. Die Vernunft ging ihnen flöten, wenn es darum ging, als reich zu erscheinen, obwohl man es nicht war.


	Sollte die ganze Handelsstadt Leipzig derselben Sucht verfallen sein? Hatte sich die Stadt eines Vergehens schuldig gemacht, um besser zu erscheinen, als sie war? War es falsch gewesen, die neuen Bauwerke zu errichten, die Künste und den Handel zu fördern? Wie sollte der Kurfürst eine Stadt bestrafen? Noch dazu, wo sie sich in den letzten Jahren als Melkkuh für den Hunger des Kurfürsten nach klingender Münze erwiesen hatte!


	Die Tür öffnete sich, ein Amtsdiener trat ein. »Herr von Schöning, Ihr habt Besuch.« 


	Der grauhaarige Herr hatte kaum Zeit, zur Seite zu treten, da schob sich eine Wolke von Duft in den Raum. »Johann!« Mit ausgestreckten Armen kam Adelheid auf ihn zu. Ihre dunklen Augen blitzten, ihr schwarzes Haar war ohne Perücke zu einem Turm aufgesteckt, auf dem die Fontange wie eine Krone stand. Das Zuckerzeug, das sie über alles liebte, hatte ihre Züge weich werden lassen, ihre Wangen gerundet, die Oberarme ins Schwingen gebracht. Sie trug ein violettes Kleid und ein braunes Mäntelchen darüber, die Fontange passend in Braun mit violetten Spitzen. »Sag bloß, du bist immer noch bei der Arbeit!«


	Johann beugte sich über ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Adelheid.«


	Sie schüttelte den Kopf und zückte den Fächer, während sie sich umsah. »Ich hoffe, diese Arbeit ist nicht wichtig genug, um unsere Verabredung zu verpassen.«


	»Verabredung?« Verwirrt sah sich Johann um. An der Wand hing ein Kalender. Er zeigte den 21. Oktober 1704, Dienstag. Dienstag? Er hatte ihr versprochen, am Dienstag mit ihr in die Oper zu gehen! Er sah an sich herunter. Die Zeit reichte nicht mehr, sich zu Hause umzuziehen. Er würde in seinen gewöhnlichen Kleidern gehen müssen.


	Adelheid musterte ihn von oben bis unten, ihr Blick wechselte zwischen liebevoller Nachsicht und Vorwurf. Gleichzeitig meinte er, einen Schalk aufblitzen zu sehen. »Ach, Johann«, sagte sie, »wenn du nicht so ein ehrlicher Mensch wärst, würde ich glauben, du wolltest mir damit sagen, dass du meiner Gesellschaft überdrüssig bist.«

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/image-2.jpeg
b r e

<
\






OEBPS/Images/image-1.jpeg





OEBPS/Images/520083-das-haus-in-der-ka-lores.jpg
DAS HAUS

IN DER
KATHARINEN
STRASSE

CHRISTINA AUERSWALD @





